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« Politische Partizipation ist die 
Möglichkeit, das demokratische 

Leben aktiv mitzugestalten. » 



Junge Menschen : Wir haben die Bezeich-
nung der Zielgruppe bewusst nicht in die 
Definition aufgenommen, da die poli-
tische Partizipation für alle möglich sein 
sollte. Wir werden im Präzisierungstext 
aufnehmen, wie spezifisch auf die Parti-
zipation von jungen Menschen geachtet 
werden und wie diese gefördert werden 
kann.

Aktive Mitgestaltung : Dieser Ausdruck 
bedeutet für uns mehr als eine Teilna-
hme oder Teilhabe bei der formellen po-
litischen Partizipation. Es geht darum, an 
der Gestaltung unserer Gesellschaft ( aka 
demokratisches Leben) aktiv mitwirken 
zu können ( ohne dies zu müssen).

Demokratisches Leben : Breiter als die 
politischen Prozesse oder sogar das 
politische System und präziser als der 
Begriff «Gesellschaft», ermöglicht uns 
dieser Ausdruck, auch Personen ein-
zubeziehen, die keinen Zugang zu klas-
sischen politischen Rechten ( wie Abs-
timmen und Wählen) haben.

Warum ( oder wohin mit der) Partizipation ? 

Als Dachverband Schweizer Jugendparlamente DSJ 
setzen wir uns dafür ein, die politische Partizipation 
von Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu stärken. 
Dies tun wir, indem wir ihnen konkrete Möglichkeiten 
für Partizipation bieten oder aufzeigen, wie sie sich auf 
allen föderalen Ebenen einbringen können. Unser Ziel 
ist es, dass alle Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
die Möglichkeit haben: ihre Stimme einzubringen, sich 
an politischen Prozessen und Entscheidungen zu be-
teiligen, die Gesellschaft aktiv mitzugestalten, über die 
Gesellschaft Bescheid zu wissen. Indem wir ihr Enga-
gement fördern und ihnen den Zugang zu politischen 
Strukturen erleichtern, setzen wir uns für eine inklusi-
vere und pluralistische Demokratie ein. 

Was heisst Partizipation für uns ? 

Warum haben wir die folgenden Begriffe für unsere 
Definition gewählt und was bedeuten sie ? 



Mit welchem Ziel soll wer bei welchem 
Thema wann und wie beteiligt werden ?

Selbstbestimmung

Mitentscheid
( z. B. in einer Steuergruppe)

Mitwirkung 
( z. B. bei einer Konzeption, Vernehmlassung)

Mitsprache 
( Befragung, Konsultation)

Information

Manipulation 
( Scheinpartizipation)
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Was sagt die Theorie zur Partizipation ?   

Partizipation kann, je nach Kontext, sowohl als Mittel als 
auch als Ziel verstanden werden.

Als Mittel dient Partizipation der Förderung besserer 
Entscheidungen und einer stärkeren Identifikation 
sowie Motivation der Beteiligten ( Hug, 2007, S. 60). Sie 
ermöglicht zudem eine stärkere Integration der Betei-
ligten. Wenn Kinder und Jugendliche früh lernen, ihr 
Lebensumfeld mitzugestalten, hilft ihnen dies, eine 
engere Bindung zu ihrer Stadt oder Region zu entwic-
keln ( Bertelsmann Stiftung, 2004 zit. in Waldemar 
Stange, 2007). Darüber hinaus stärkt Partizipation die 
Fähigkeit, Verantwortung zu übernehmen, konstruktiv 
in Aushandlungsprozessen zu agieren und die eigenen 
Standpunkte in Entscheidungsprozesse einzubringen. 
Diese Ansätze tragen dazu bei, dass die Beteiligten de-
mokratische Kompetenzen entwickeln und lernen, ihre 
Interessen zu formulieren und durchzusetzen ( Stefan 
Schnurr, 2001, S. 1332).

Als Ziel betrachtet wird Partizipation selbst zur Erwei-
terung der Demokratie. Dabei geht es nicht nur darum, 
ein bestimmtes Ziel zu erreichen, sondern auch um die 
Einbeziehung aller in Entscheidungsprozesse und Han-
dlungsmuster. Partizipation als Ziel fördert die Anerken-
nung von Minderheitenstimmen und unterstützt die 
Demokratie, indem sie zu einer gerechteren Verteilung 
von Macht und zu Meinungsfreiheit beiträgt ( Erwin Ca-
rigiet, Ueli Mäder, Jean-Michel Bonvin, 2003). Dies ist 
ein besonders wichtiger Punkt, da die Stimmen junger 
Menschen überproportional untervertreten sind.

Formelle und informelle Partizipation
In der Theorie wird häufig zwischen formeller und in-
formeller Partizipation unterschieden. Formelle Partizi-
pation umfasst direkte Handlungen wie Wahlen, Refe-
renden oder die Mitgliedschaft in politischen Parteien. 
Informelle Partizipation dagegen beinhaltet Aktivitäten 
wie Proteste, soziale Bewegungen oder das Engagement 
auf digitalen Plattformen.

Stufe der Partizipation
Als theoretisches Grundgerüst für die Einordnung des 
Partizipationsniveaus orientieren wir uns beim DSJ an 
den Partizipationsstufen ( Arnstein 1969 und Lüttrin-
ghaus 2000). Sie helfen, sich zu fragen, warum ( Ziel) 
wer ( Zielgruppe) bei was ( Thema) wann ( Zeitpunkt) wie 
( Form) und in welchem Umfang beteiligt wird. 

Die Form der Partizipation hängt stark vom Thema, 
Kontext und von der Zielgruppe ab. Daher sind die ver-
schiedenen Stufen der Beteiligung nicht hierarchisch 
zu verstehen, sondern vielmehr als flexible Optionen, 
die je nach Situation angepasst werden können ( leit-
faden-kjp.ch, Hilfsmittel H1.12, 2023). Unter echter Par-
tizipation verstehen wir beim DSJ alle Stufen oberhalb 
der Information. Ein klares Verständnis und eine trans-
parente Kommunikation darüber, auf welcher Stufe die 
Beteiligung stattfindet, sind entscheidend im Partizi-
pationsprozess. Diese Transparenz schafft Klarheit über 
die Erwartungen und Möglichkeiten der Beteiligung und 
verhindert Enttäuschungen.



Wie geht Partizipation ?

Worauf sollte geachtet werden, wenn politische Parti-
zipation auch wirklich gelebt werden soll? Im Folgen-
den finden sich einige Erfahrungswerte zur Umsetzung  
echter Partizipation.

Im Vorfeld :
Es muss klar sein, welche Ressourcen zur Verfügung 
stehen und wie weit der Ansatz gehen kann/soll.  
Die Möglichkeiten und Grenzen müssen klar kommu-
niziert werden.

>	 Personelle und finanzielle Ressourcen klären 

>	 Ansprechperson zur Vermittlung und Übersetzung 	
	 zwischen Politik und jungen Menschen definieren 
	
>	 Netzwerke schaffen und nutzen 

>	 Gemeinsame Ziele definieren 

Während des Prozesses : 
Die Jugendlichen und jungen Erwachsenen müssen 
von Anfang an einbezogen werden, damit sie zu Betei-
ligten und nicht nur zu Empfänger:innen oder Befragten  
werden. Die Form, Dauer und Art des Prozesses muss auf 
Freiwillige zugeschnitten sein, die keine Vorkenntnisse 
über Verwaltungsangelegenheiten, -fragen und -abläufe 
haben.

>		 Stakeholder und Zielgruppe frühzeitig einbeziehen 

>		 Unterschiedliche Beteiligungsformen zur Verfügung 
		 stellen, um unterschiedliche Jugendliche und junge 
		 Erwachsene abzuholen ( Dauer, Art, Intensität, Stufe  
	      der Partizipation) 

>		 Verständliche Kommunikation ( einfache Sprache,  
		 ansprechende Bildsprache, Verwendung von Social  
	      Media) 

>	 Lebensweltlich ( Uhrzeit, Ort, Atmosphäre) den  
	 Jugendlichen und jungen Erwachsenen anpassen

>	 Auf Augenhöhe agieren ( Mitwirkungsmöglichkeit klar  
	 und transparent aufzeigen) 

Für die Nachhaltigkeit :
Partizipation sollte nicht auf punktuelle Schritte 
beschränkt oder zeitlich begrenzt sein. Die Etablierung 
eines «Partizipationsreflexes» in den Institutionen, re-
gelmässig durchgeführte Projekte und dauerhafte Struk-
turen tragen dazu bei, eine Kultur der Partizipation über 
einen längeren Zeitraum hinweg aufzubauen. Diese ver-
schiedenen Elemente verstärken sich gegenseitig und 
können als Grundlage für neue Ansätze dienen. 

>	 Kultur der Partizipation etablieren 

>	 Verankerung in Form von politischen Rechten 

	 –	 Jugendmotion 

	 –	 Jugendkredit, Jugendbudget ( die jungen 	
		  Menschen entscheiden, wie die Summe verteilt  
		  werden soll) 

	 –	 Vernehmlassung mit proaktivem Einbezug der 	
		  Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

>	 Verankerung in Form einer Organisation 

	 –	 Jugendrat, Jugendparlament, Jugendverein 

	 –	 Einbezug in Arbeitsgruppen, 
		  Sitz in Jugendkommission

	 –	 Jugendsession
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